
Von den hilfsbereiten Leuten

Autor(en): [s.n.]

Objekttyp: Article

Zeitschrift: Die Berner Woche

Band (Jahr): 35 (1945)

Heft 5

Persistenter Link: https://doi.org/10.5169/seals-635676

PDF erstellt am: 20.09.2024

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte an
den Inhalten der Zeitschriften. Die Rechte liegen in der Regel bei den Herausgebern.
Die auf der Plattform e-periodica veröffentlichten Dokumente stehen für nicht-kommerzielle Zwecke in
Lehre und Forschung sowie für die private Nutzung frei zur Verfügung. Einzelne Dateien oder
Ausdrucke aus diesem Angebot können zusammen mit diesen Nutzungsbedingungen und den
korrekten Herkunftsbezeichnungen weitergegeben werden.
Das Veröffentlichen von Bildern in Print- und Online-Publikationen ist nur mit vorheriger Genehmigung
der Rechteinhaber erlaubt. Die systematische Speicherung von Teilen des elektronischen Angebots
auf anderen Servern bedarf ebenfalls des schriftlichen Einverständnisses der Rechteinhaber.

Haftungsausschluss
Alle Angaben erfolgen ohne Gewähr für Vollständigkeit oder Richtigkeit. Es wird keine Haftung
übernommen für Schäden durch die Verwendung von Informationen aus diesem Online-Angebot oder
durch das Fehlen von Informationen. Dies gilt auch für Inhalte Dritter, die über dieses Angebot
zugänglich sind.

Ein Dienst der ETH-Bibliothek
ETH Zürich, Rämistrasse 101, 8092 Zürich, Schweiz, www.library.ethz.ch

http://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-635676


Aus dem Emmental Photo Thierstein

R?/7

kann man manches Loblied singen, doch nicht Loblieder
allein, sondern zuweilen auch tragische oder tragikomische
Gesänge! Denn « helfen wollen » und « helfen können »

sind zweierlei, und mancher, der bereit war, sich für
einen andern Menschen einzusetzen, richtete nur Unheil
an, und der, dem er helfen wollte, beklagte sich bitter,
und der Hilfsbereite fand, Undank sei der Welt Lohn,
heute, gestern und in Ewigkeit.

Ja, so geht es zu! Helfen wollen gleicht aufs Haar der
Bereitschaft zum Glück. Aber die Wenigsten wissen, dass
man zum Glücklichsein auch Talent haben muss. Genau
wie zum « Helfenkönnen ». Da stürzt sich einer in eine
Liebe, heiratet und strahlt in seinen Illusionen. Es ist
so schön, zu lieben (sich zu verlieben!), geliebt zu werden,
verbunden zu sein mit dem angeblich schönsten, besten,
tugendsamsten Wesen... und es ist so schön, sich vor-
zustellen, dass vor uns kein anderer Sterblicher das Leben
so pfiffig angepackt und ihm so gute Trümpfe entrissen
habe. Und dann kommt die Wirklichkeit, auf die das alte
Bauernlied gemünzt wurde:

« An einem Hochzeitstag ist Freud und Geigen,
wenn das vorüber ist, kommt Kreuz und Leiden.' »

Genau so geht es mit dem Helfenwollen und Helfen-
können zu. Man will wirklich helfen, das heisst, man
bildet sich ein, helfen zu wollen. Ist man nicht ein präch-
tiger Kerl, oder eine prächtige Frau, mit einem guten
Herzen, ja, mit einer Seele, die sich gewaschen hat?
Strömt man nicht über von Mitgefühl mit den armen
Menschen, die dem bösen Schicksal unserer Zeit zum

Opfer gefallen? Blutet einem nicht das eigene Herz im
Gedanken an Kinder, die ihre Eltern verloren haben,
oder die aus den brennenden Ruinen ihrer Dörfer flüch-
ten mussten, die hungern und dürsten und frieren?

Man soll nichts gegen solche Gefühle sagen, auch
nichts gegen den Stolz, den man auf solche Gefühle hegt.
Denn wären sie nicht vorhanden, würde man umsonst an
die Hilfsbereitschaft appellieren. Sie sind da und sind das

Mittel, dessen die höhern Mächte sich bedienen, um den
Menschen zu Taten zu verlocken. Genau so wie sich das
Schicksal der Illusionen LiebendeSr bedient, um zwei
Menschen zusammenzuführen, damit sie lernera können,
was es heisst, einander zu ertragen und eine wirkliche
Schicksalsgemeinschaft zu werden.

Aber eben... nachdem man sich durch seine Hilfs-
bereitschaft eine Aufgabe zugezogen, fängt die zweite,
schwerere Hälfte des Helfens an: Das Helfenkönnen. Und
diese Hälfte sieht wesentlich anders aus als die erste.
Sie kann nicht mehr aus dem Hobelspanfeuer der Begei-
sterung und des Entzückens über das eigene gute, hilfs*-
bereite Herz unterhalten werden. Kohle braucht es nun
und dicke Klötze, die wirkliche Wärme geben. Das heisst:
Starke, wirkliche Güte, tapferen Willen, durchzuhalten,
auch wenn sich das Idealbild des unglücklichen, armen,
für alle Hilfe so rührend dankbaren Kindes aus der
Fremde in die Wirklichkeit eines faulen, undankbaren,
frechen, verwilderten, unerzogenen « Strupfs » oder « Ben-
gels » verwandelt. Gerade solche Schützlinge brauchen
starke Güte, ohne welche niemand helfen kann. F.
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/^U5 ösm Emmental

ànn msn msnckes Eoblisâ singen, dock nickt Eoblisâer
sllein, sondern auwsilsn suck trsgiscks oâer trsgikomiscks
Osssngs! Venn «kellen wollen» unâ --kellen können »

sinâ awsierlsi, unâ msncksr, âsr bereit war, sick lür
einen snâsrn lVlsnscksn Einzusetzen, ricktsts nur llnksil
sn, und der, dem sr ksiksn wollte, beklagte sick kitter,
unâ âsr Ilillsbsrsits lsnâ, llnâsnk sei der Veit kokn,
ksuts, gestern unâ in Ewigkeit.

^s, so gebt ss au! Hellen sollen glsickt suls Hssr âsr
Lersitsekstt aum Olück. ^.bsr âie wenigsten rissen, âsss
msn aum Olücklickssin suck îslsnt ksbsn muss. Osnsu
vis aum « llellsnkönnen ». Da stürmt siek einer in eine
Kieke, ksirstst unâ strskit in seinen Illusionen. Es ist
so sckön, au lisbsn (sick au verlieben!), geliebt au werden,
verbunden au sein rnit dem sngeblick sckönsten, besten,
tugsnâssmstsn Messn... unâ ss ist so sckön, sick vor-
austeilen, âsss vor uns kein anderer Stsrblicksr âss ksben
so plillig angepackt unâ ikm so gute Ikümpls entrissen
ksbe. llnâ âsnn kommt âie Mirklickksit, sut âie âss site
Lsusrnlisâ gsmün2t wurde:

« à einem llockseitstns ist Ersuâ unâ Oeigen,
wenn â«z vorüber ist, kommt llrena unâ keickenl »

Oenau so gskt ss rnit âern llel/enwollen unâ llel/en-
können au. lVlsn will wirklick kellen, âss keisst, rnsn
bilâst siek ein, ksllsn au wollen. Ist rnsn nickt sin prsck-
kgsr Ksrl, oâer sine prscktige Erau, mit einsrn guten
Kerzen, za, rnit einer Seels, âie sick gswsscksn kst?
Ltrörnt rnsn nickt über von lVlitgslükl rnit âsn srrnsn
Nenscken, âie âern bösen Sckiekssl unserer Esit aum

Opter Zslsllsn? Mutet einsrn nickt âss eigene Her? im
Oeâsnksn sn Ränder, âie ikrs Eltern verloren dsbsn,
oâer âie sus âsn brsnnsnâsn lìuinsn ikrsr Oörler llück-
ten mussten, âie kungsrn unâ âllrsten unâ kriersn?

lVlsn soll nickts gegen solcks Oskükle sagen, suck
niekts gegen âsn Ltola, âsn man suk solcks Oslükls ksgt.
Denn wären sie nickt vorksnâsn, würde man umsonst sn
âie llilksbersitsckskt sppsllisrsn. Lis sinâ âs unâ sind âss
lVlittsl, àssssn âie köksrn lVlsckts sick bsâisnsn, um âsn
lVlsnscksn au kstsn au verlocken. Osnsu so wie sick âss
Sckiekssl âsr Illusionen kiebsnââr bedient, um awei
lVlsnscksn aussmmsnaulükrsn, âsmit sie lernen können,
was ss keisst, einsnâsr au ertrsgsn unâ eins wirklicks
Lckicksslsgsmeinsckskt au werden.

âer eben... nsckâsm msn sick âurck seine Hills-
bsrsitsckslt sine àkgsbs augsaogen, längt âie awsits,
sckwsrsre llsllts âss llslksns sn: Oss llellsnkönnen. llnâ
disse llsllts siekt wsssntlick snâsrs sus sls âie erste.
Sis ksnn nickt mskr sus dem llobslspanlsuer âsr lZsgsi-
sterung unâ âss Entallcksns über âss eigens guts, kills-
bereits Hera unterksltsn werden. Rokls brsuckt ss nun
und dicke Rlötae, die wirklicke Msrms geben, vss keisst:
Stsrks, wirklicke Oüte, tsplsren Millsn, âurckaukslten,
suck wenn sick âss lâsslbilâ âss unglücklicken, armen,
lür slle Hills so rûkrsnâ âsnkbsren llinâes sus âsr
Eremâs in die Mirklickksit eines lsulsn, undankbaren,
lrscksn, verwilderten, unsraogsnsn - Ltrupls » oâer « lZen-
gels » vsrwsnâslt. Osraâs solcks Lckütalinge brsucken
stsrks Oüts, okne wslcks niemand kellen ksnn. E.
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